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Reichskanzler Hitler spricht. 
(Schluß.) 

Der Anspruch auf Kolonien. 
Unsere wirtschaftliche Lage ist schwer, nicht, 

weil der Nationalsozialismus regiert, sondern 
weil 140 Menschen auf einem Quadratkilometer 
leben und weil uns nicht jene großen Natur- und 
Bodenschätze gegeben sind wie anderen Völkern. 
Würde sich beute Ärosibritannien plötzlich auf-
losen und England nur auf seinen eigenen £c-
bensraum angewiesen sein, hätte man vielleicht 
dort mehr Verständnis für die Schwere der wirr-
schädlichen Aufgaben, die uns qestellt snid (Bei-
fall.) 

Daß und wie Deutschland mir diesen Pro-
blemen fertig wurde, ist an sich ein Wunder, und 
ein Grund für unser Land, darauf wahrhaft stolz 
zu sein. Wenn ein Volk Uber keinerlei Gold-
reserve» und Devisen verfügt, wenn ei» Volk, 
das 140 Menschen pro Quadratkilometer hat 
und keinerlei koloniale Ergänzung besitzt, dem es 
an zahlreichen Rohstoffen fehlt, in fIinf Jahren 
keine Arbeitslosenzahl auf nichts vermindert, 
den Lebensstandard nicht nur erhält, sondern oer-
bessert̂  dann sollten wenigsteirs alle jene schwei­
gen, tue es trotz größter wirtschaftlicher Voraus-
setzungen kaum fertig bringen, ihre eigenen Er-
werbslosenprobleme zu lösen. 

W a s immer wir durch solche Steigerung der 
deutschen Produktion erreichen, so kann die Un-
Möglichkeit der deutschen Raumzumcssung da­
durch nicht beseitigt werden, es wird daher und 
immer stärker die Forderung nach jenem kolonia-
len Besitz ertönen, den Deutschland einst nick>t 
anderen Mächten weggenommen hat und der für 
diese Mächte so gut wie wertlos ist, ftir unser 
eigenes Volk aber unentbehrlich erscheint (Bei-
fall). Ich möchte mich hier gegen die Äoffnunq 
wenden, einen solchen Anspruch uns etwa durch 
Kredite abzufinden oder abkaufen zu wollen. W i r 
wünschen nicht Kredite, sondern Lebensgrund-
lagen, die es uns ermöglichen, durch eigenen 
Fleiß das Leben der Nation sicherzustellen. W i r 
wünschen vor all«« nicht naive Zusicherungen, 
daß es uns gestattet sein soll, zu kaufen, was wir 
brauchen. 

Stellungnahme zum Völkerbund. 
1. W i r sind aus dem Völkerbund ausgetreten, 

weil er uns gleiche Rüstungen und damit gleiche 
Sicherheit verweigert. 2. W i r würden niemals 
mehr in ihn eintreten, weil wir nicht die Absicht 
hoben, uns durch einen Mehrheitsbeschluß des 
Völkerbundes für die Verteidigung des !ln-
rechts einspannen zu lassen, und weil wir drit-
tens glauben, damit allen jenen Völkern einen 
Gefallen zu erweisen, die auf den Völkerbund 
als einen Faktor wirklicher Kilfe bauen zu dür-
fen glaubten. Äätten im Falle des abessinischen 
Krieges zum Beispiel andere mehr Verständnis 

für die italienischen Lebensnotivendigkeiten auf-
gebracht und zweitens weniger Hoffnungen und 
vor allem weniger Versprechungen an Abcssinien 
gegeben, es würde dies vielleicht eine einfachere 
und vernünftigere Lösung des Problems ermög-
licht haben. 4. W i r denken überhaupt nicht da-
ran, die deutsche Nation in Konflikte verwickeln 
zu lassen, an denen sie nicht selbst interessiert ist. 
W i r sind nicht gewillt, für territoriale oder 
Wirkschaftsinteressen anderer einzutreten, ohne 
daß dabei ftir Deutschland das geringste heraus-
schaut. Im übrigen erwarten wir selbst auch nicht 
von andern Völkern eine solche Llntcrstützung. 
Deutschland ist entschlossen, sich i» seinen Inter­
essen und in seinen Ansprüchen eine weise Be-
schränkung aufzuerlegen. Sollten aber irgendwo 
deutsche Interessen auf dem Spiel stehen, werden 
wir nicht erwarten, vom Völkerbund jemals eine 
praktische Anterstühung erhalten zu können. ES 
ist gut, darüber im klaren zu sein, denn dies wird 
unseren Wünschen und Hoffnungen immer jene 
Mäßigung auferlegen, die wir auf feiten der kol-
lektiv beschützten Länder nur zu oft vermissen 
müssen. 

Anerkennung von Mandschukuo. 
5. A i r haben nicht die Absicht, uns in Zu-

kunft von irgend einer internationalen Einrieb-
tung eine Haltung vorschreiben zu lassen, die die 
offizielle Anerkennung unbestreitbarer Talsachen 
ausschließt. Ein hundertjähriger Bestand des 
Völkerbundes würde zu komischen Verhältnissen 
führen. Denn im Jahre 2038 würden sehr leicht 
neue Staaten entstanden oder andere vergangen 
sein, ohne daß eine Registrierung dieser Sach-
läge in Genf würde gestattet werden können. 
Deutschland hat einmal durch seine Mitglied-
schaft sich an einer unvernünftigen Handlung bc-
teiligen müssen. Es hat infolge seines Austrittes 
in einem drohenden zwcitenFall der Vernunft u. 
der Billigkeit entsprechend handeln können. Ich 
will Ihnen aber heute bekannt geben, daß ich 
mich nunmehr entschlossen habe, auch im ersten 
Fa l l die notwendige Korrektur vorzunehmen. 

Deutschland wird Mandschukuo anerkennen. 
Wenn ich mich zu diesem Schritt entschließe, 
dann geschieht es, um auch hier einen endgültigen 
Strich zu ziehen zwischen einer Politik phanta-
stischer !lnverständlichkeiten und einer solchen 
nüchterner Respektierung realer Tatsachen. Ich 
will noch einmal erklären, daß Deutschland über-
Haupt nicht daran denkt, jemals in den Völker-
bund zurückzukehren. 

Bolschewismus. 
DieS bedeutet nicht die Ablehnung einer Zu-

sammenarbeit mit den andern Mächten, im Gc-
genteil, dies bedeutet nur die Ablehnung von 
Verpflichtungen, die unübersehbar und in den 
meisten Fällen auch uncrftillbar sind. Das Reich 
ist auch heute weder wirtschaftlich noch politisch 
als isoliert anzusehen. Ich habe mich im Gegen-
teil bemüht, seit der Aebernahmc der Macht zu 

den meisten Staaten das möglichst beste Ver­
hältnis herzustellen. 
! Zu einem einzigen Staat haben wir kein Ver-
bältnis gesucht und wünschen auch, in kein Ver­
hältnis zu treten: Sowictrußland. W i r sehen im 
Bolschewismus mehr noch als früher die In-
karilation des menschlichen ZcrstörungSwillcns. 
W i r machen ftir die Ideologie der Vernichtung 
nicht das russische Volk verantwortlich. Es ist 
eine kleine jüdische Oberschicht, die das Volk in 
diesen Zustand gebracht hat. Wenn sich diese 
Lehre territorial auf Rußland beschränken 
würde, ließe sich darüber reden, denn Deutsch-
land hat nicht die Absicht, dem russischen Volk 
Auffassungen unseres Lebens aufzuzwingen. Lei-
der versucht der jlldisch-internationale Sowiet-
bolschewismus, die Völker der Welt innerlich 
auszuhöhlen, die Gesellschaftsordnung zum Ein­
sturz zu bringen und Chaos an Stelle der Orb-
nung zu setzen. Nicht wir wünschen eine Bcrüh-
rung mit dem Bolschewismus, sondern er ver­
sucht fortgesetzt, die andere Menschheit mit sei-
neu Ideen und Gedanken zu verseuchen und sie 
damit in ein ülnglück unaehcucrstcn Ausmaßes 
zu stürzen. 

Die Freundschaft mit Japan. 
Daraus ergibt sich auch unser Verhältnis zu 

Japan. Ich kann mich nicht der Auffassung jener 
anschließen, die glauben, der europäischen Welt 
einen Dienst durch eine Schädigung Japans er-
weisen zu können. Ich befürchte, daß eine japa-
nische Niederlage in Ostasien nicht Europa oder 
Amerika zugute käme, sondern ausschließlich So-
wictrußland. Ich halte China nicht ftir seelisch 
oder materiell kräftig genug, um einem bolschc-
wistischen Ansturm standhalten zu können. 
Deutschland hat mit Japan einen Vertrag zur 
Bekämpfting der Kominternbestrebungem Es 
besaß zu China immer fteundscyaftliche Bczie-
Hungen. Ich glaube, daß wir vielleicht am ehesten 
als wirklich neutrale Zuschauer dieses Dramas 
gelten können. W i r glauben, daß es zu einem 
Frieden vielleicht längst gekommen sein würde, 
wenn nicht gewisse Kräfte, wie in Abcssinien, 
auch in Ostasien ihren R a t und ihr Versprechen 
der moralischen Äilfeleistung zu sehr in die 
Waagschale gelegt hätten. Dieser Stellungnahme 
konnte nur eine rein platonische Bedeutung zu-
kommen. 

Die Achse Rom-Berlin. 
Ebenso besitzt Deutschland keinerlei territoriale 

Interessen, die irgendwie Bezug haben können 
auf den furchtbaren Bürgerkrieg in Spanien. 
Der von Moskau aus inspirierte und durchge-
führte Angriff gegen einen national unabhängi-
gen Staat führte zum Widerstand der sich nicht 
abschlachten lassen wollenden nationalen B c -

völkerung. Die demokratische Internationale 
steht auf der Seite der bolschewistischen Brand-
stifter. Die deutsche Regierung würde in einer 
Bolschewisierung Spaniens nicht nur ein Ele-

mcnt der Beunruhigung Europas, sondern eine 
Störung des europäischen Gleichgewichts crblik-
len. Es bestünde die Gefahr einer weiteren Aus­
breitung der Seuche, der wir dann unter keinen 
Umständen gleichgültig gegenüber stehen könnten. 

Das deütsch-Ualicnischc Verhältnis basiert 
auf den gemeinsamen Lebens- und Staatsauffas-
sungen, sowie einer gemeinsamen Idee der uns 
bedrohenden internationalen Gefahren. Kälte 
Mussolini 1922 nicht durch den Sieg seiner fas-
zistischcn Bewegung Italien erobert, dann würde 
das Land vermutlich dem Bolschewismus ver­
fallen sein. Die Folgen eines solchen Zusammen­
bruchs wären für die abendländische Kultur über­
haupt nicht vorstcllbar. Schon der bloße Gedanke 
an eine solche Möglichkeit wirkt auf einen M a n n 
mit historischem Blick grauenhaft. Die Sympa-
thic, die Mussolini in Dcutsä)land genießt, ge­
hört einer Erscheinung von säkularem Ausmaß, 
Die Lage in Italien ist in in mancher Einsicht 
ähnlich der deutschen. Hs war selbstverständlich, 
daß wir, die unter der gleichen Aebervölkcrung 
leiden, alles Verständnis aufbringen ftir einen 
Mann und ein Regime, die nicht gewillt sind, 
ein Volk den Idealen des Völkerbundes zuliebe 
zugrundegehcn zu lassen. Auch im spanischen 
Konflikt haben Deutschland und Italien gleiche 
Auffassungen. Das Ziel ist.es, ein nationales 
Spanien in vollkommener ünabhängigkeit sicher-
zustellen. 

Die dcutsch-italienische Freundschaft hat sich 
allmählich- aus bestimmten Ursachen heraus zu 
einem Element der Stabilisierung des europäi-
schen Friedens entwickelt. Die Verbindung bei­
der Staaten mit Japan stellt ein gewaltiges fiin. 
dernis für das weitere Vordringen der russischen 
Gewalt dar. 

W i r wissen genau, daß es eine alle beftiedi-
gende Grenzziehung in Europa kaum gibt, allein 
umso wichtiger wäre es, unnötige Quälereien von 
Minderheiten zu vermeiden. Daß es möglich ist, 
bei gutem Willen Wege des Ausgleichs zu fin-
den, ist erwiesen worden. Wer eine solche Ent-
spannung mit Gewalt zu verhindern sucht, der 
wird eines Tages die Gewalt zwangsläufig un-
ter die Völker auftufen. Solange Deutschland 
ohnmächtig war, mußte es die Verfolgung deut-
scher Menschen einfach hinnehmen. Allein wie 
England seine Weltinteressen vertritt, so wird 
auch Deutschland seine, wenn auch begrcnzteren 
Interessen zu vertreten und zu wahren wissen. 
And zu diesen Interessen Deutschlands gehört 
auch der Schutz jener deutschen Volksgenossen an 
unsern Grenzen, die aus eigenem nicht mehr in 
der Lage sind, sich das Recht einer allgemein-
politischen, menschlichen und weltanschaulichen 
Freiheit zu sichern. 

Verhältnis zu Oesterreich. 
Ich bin glücklich, feststellen zu können, daß diese 

Erkenntnisse auch den Auffassungen des österrei-
chischen einem Lande erzielt wurde, das uns auS 

Spielzeug des Schicksals. 
Roman von E d i t h K e r a l t h . 

INnchdnick verboten.) 
Ich glaube, es wird das Gescheiteste sein, ich 
nehme an. Wobei ich eines bemerken muß, was 
ich mit Äerrn Gehrin^ ausdrücklich besprach und 
ohne von Ihrer gestrigen Unterredung mit ihm 
Kenntnis zu haben — als Grundbedingung aus-
machte, der er zustimnste: Sie behalten Ihren 
Posten, werden nicht gekündigt. Nun , ich hätte 
mir das sparen können — Gott sei Dank. Denn 
glauben Sie mir, Kind, Ihre Zukunft liegt mir 
schr am Kerzen — auch wenn unsere Wege sich 
nun trennen. Vergessen kann ich Sie nie, dazu 
sind Sie mir zu lieb geworden." 
Bena war ergriffen, als sie der andern Stimme 

in Bewegung schwanken hörte, und murmelte 
irgend etwas von Dank. 

Die nächsten Tage vergingen dem jungen Mäd-
chen in Käst und Unruhe. Sie brachten den er-
warteten Verkauf des Vstra-!lnternehmens an 
die Jungbrunnen A . G . 

Schwer fiel Bena der Abschied von ihrer gü-
tigen Gönnerin, die die Absicht aussprach, sich 
am, ganz dem ÄauShalt und ihrem Sohne zu 
widmen, der eben als junger Professor seine erste 
Anstellung an einem Provinzgvmnasmm gefun-
den hatte.. 

Ba ld darauf durchschritt Klaus Gehring in 
Gesellschaft anderer Äerren, die Aktionäre oder 
Amtswalter der Jungbrunnen A . G . waren, die 
Räume. 

Bena hörte viele Namen, die sie sich nicht 
merkte, und sagte ebenso viele M a l e : „Ich freue 
mich sehr." Auch Klaus Gehring sprach zu ihr, 
und sie mußte ihm Antwort stehen. 

Anerträglich dünkte Bena sein Lächeln, und sie 
suchte ihm zu entrinnen. Doch er wußte sie auf-
zufinden, und in einem unbewachten Augenblick, 
als kein Unberufener seine Worte vernehmen 
konnte, raunte er ihr zu: „Kabe ich Sie gekauft, 
Fräulein Bronck, oder nicht?" 

Nach kurzen Stunden war die feierliche Lieber-
nähme des Geschäftes vorbei, und alles kam wie-
der in gewohnten Gang. 

I m Laufe der Zeit sah Bena Klaus Gehring 
noch oft. Doch er merkte ihr Bestreben, ihm aus 
dem Wege zu gehen, und nach einigen vergeb-
lichen Versuchen, die sein Begehren für das 
nicht schöne, aber eigenartige Mädchen mit dem 
herrlichen Teint nur noch mehr entflammten, 
überlegte er sich sein Vorgehen ihr gegenüber u. 
tat, als würde er ihren Wunsch, ihn nicht zu Ge-
sicht zu bekommen, achten. I n Wahrheit verstand 
er es in schlauer Weise, sie doch oft in seine 
Nähe zu ziehen. Sie mußt« wichtigen geschäft-
lichen Besprechungen beiwohnen, und weil sie 

klug war, besaß Benas Stimme bei diesen Kon 
ferenzen bald Gewicht. Immer mehr schob Klaus 
Gehring sie in den Vordergrund und konnte das 
vor den anderen mit der steigenden Beliebheit 
rechtfertigen, derer Bena sich in Kundenkreisen 
crfteute. 

Doch er kam mit seinen persönlichen Wünschen 
auch nicht den kleinsten Schritt vorwärts 

A l s er die Aussichtslosigkeit, in dieser Ar t 
ans Ziel zu gelangen, erkannte, beschloß er, Be-
nas Leben eine neue Wendung zu geben. 

„Fräulein Bronck," sagte er, als er wieder 
einmal den Betrieb kontrollierte, „die Leiterin 
unseres Schönheitssalons in Eisenbruck in 
Oesterreich heiratet. Eisenbruck ist eine Pracht-
volle, sehr große Provinzstadt mit lebhaftem Be-
trieb. Der Platz ,n der Jungbrunnen A . G . wird 
ftei. E r ist verantwortungsvoll und bedarf einer 
Persönlichkeit, soll er richtig ausgeübt werden. 
Wollen Sie ihn übernehmen? Erstens ist Ge-
Haltserhöhung damit verbunden, und zweitens 
wurde Ihre Stelle bei der hiesigen Iungbrun-
nen A . G . schon anderweitig besetzt. Sie ver-
stehen mich doch, Fräulein Bronck? Lehnen Sie 
ab, sind Sie entlassen." 

D a blieb Bena natürlich keine Leberlegung. 
Sie griff zu, und sie griff sogar gerne zu, denn 
sie sagte sich, daß sie mit Ausnahme des neuen 
Postens dem Gesichtsfeld Klau« Gehrings ent-

rückt werde. !lnd das war außerordentlich wich-
tig. 

Bena war inzwischen drciundzwanzig Iahro 
alt geworden, die Brüder herangewachsen, sie 
vermochten durch Stundengeben einiges zum 
eigenen Lebensunterhalt beizutragen. 

Natürlich erregte Benas Entschluß lebhaste 
Betrübnis in der Familie, aber schließlich sah 
man ein, daß sie — die weder Lust noch Gelegen-
heit zur Äeirat hatte — vor allem auf ihre Zu­
kunft zu sehen gezwungen war. 

So war denn der Tag des Abschieds von der 
alten Keimat und den Ihren herangekommen 
und. . . 

Das Taxi hielt, der Chauffeur sprang vom 
Lenkersitz und riß den Schlag auf. 

„Wir sind da, gnädige Frau." 
Bena mußte sich erst zurechtfinden. 
Hatte sie nicht alles Vergangene noch einmal 

durchlebt, als wäre es pulsierende Gegenwart? 
M i t Augen, die sich erst langsam an die Wirk­

lichkeit gewöhnten, sah sie umher. 
Der Chauffeur nannte den Preis , densie za 

entrichten hatte, sie bezahlte und gab dem Manne 
ein Trinkgeld, wofür er sich eifrig bedankte und 
ihre Tasche in den Äausflur trug. Dort nahm 
sie sie an sich und stieg bedächtig treppaufwärtS. 

E in hübsches Saus. . .. • 
(Fortsetzung folgt.) 


